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strmigen Bohne» gibt, welcher dort wild wächst und von den Eingeborenen nicht
exportiert wird ; er heißt Maronenkaffee . Beim Rösten verhält er M > wie ge¬
wöhnlicher Kaffee, hat das Aroma eines solchen, uiiierscheidel sich aber insoicrn
durch den Geschmack, als dieser etwas strenger als bei dem gewöhnlichen Kaffee
ist. Jedenfalls steht fest , daß er kein Coffein enthält . Die Insel Bourbon , die
gewöhnlich Reunion genannt wird . ist eine französiscye Besitzung ini indischen
Ozean , ungefähr 480 Meilen östlich von LIkadagaskar .

stlatnrivifsenschaftliches .
Für NaturdenkmalSpflegr wurde ini vorigen Jahre in Preußen eine amt¬

liche Stelle eingerichtet und dem Direktor des Westpreußischen Provinzial -
museums , dem Professor C o u n v e n h , ürertragen . 3iun hat sich das preußische
Ministeriuni in den letzten Monaten mit den Grundsätzen beschäftigt , die für das
neue Amt giltig sein sollen . Ju der Hauptsache soll die Arbeit deS neuerrichteten
Amtes auf die Erhaltung besonders charakteristischer Gebilde der heimatlichen
Natur gerichtet sein, und zwar der Gebilde aus allen drei Neichen der Natur¬
wissenschaft . Dem besonderen Augenmerk der Naturdenkmalspflege wurden em¬
pfohlen unter andern ! : die Schneegruben im Riesengebirge ; die Heidefläcken im
Lünneburgi scheu ; die Hochmoore in Ostpreußen ; die Basaltsäulcn in den Rhein¬
landen ; die Muschelkalkpartien mit Gletscherschrammen bei Rüdersburg ; die steile
Krcidküste von Rügen ; die Steppenflora ini Weichselgcbiet ; der Eibenbestand in
der Tucheler Heide ; die Biber in den Altwässern der Elbe ; die Lummeufelsen auf
Helgoland und der Möwenbruck bei Rossileu.

Entdeckungen und Erfindungen .
Der Wert der Graszrllstosfe als Papierrohstoff wird immer noch nicht richtig

erkannt . In Deutschland hat man allerdings hierin nicht unwichtige Fortschritte
gemacht , seitdem das in vielen sandigen Gegenden vorkommende Waldgras , das
man am Rhein „Schmelen " nennt , zur Papierfabrikation verwendet wird . Es
werden jetzt schon viele Millionen Kilogramm WaldgraS zu Druckpapier ver¬
wendet, das ganz vorzügliche Eigenschaften besitzt. Der Preis dieses Rohstoffs
beträgt 3—5 Mk . pro hundert Kilograului und die ZellftoffauSbcute geht im
Durchschnitt bis 45 Prozent . Biele Bauern und Waldbesitzer, welche ihre Wald»
graSbestände einfach zugrunde gehen ließen , haben dadurch nicht geringe Reben«
gewinne erzielt . Die Fabrikation des Papiers aus Waldgras könnte, auf die
richtige Höhe getrieben , die große Gefahr der Abholzung unserer Tannenwälder
ganz bedeutend abschwächen .

statistisches .
Die Eisenbahnen der Erde . Das Archiv für Eisenbahnwesen veröffentlicht

eine umfassende Statistik über die Entwicklung des Eisenbahnwesens im letzten
Jahre . Es wurden im Jahre 1366 im ganzen 20 156 Kilometer neue Eisenbahnen
gebaut . Der Gesamtumfang derselben auf der ganzen Erde beträgt jetzt 905 695
Kilometer . Die Bautätigkeit war geringer als im Vorjahre . Für das MinuS
kommen Nordamerika , besonders aber das asiatische Rußland in Betracht , wo
nach dem Kriege natürlicherweise ein Stillstand eintrat . Von den neugebauten
Eisenbahnen kommen auf Europa 4000 Kilometer , darunter auf Deutschland 913,
woran Preußen allein mit 718 beteiligt ist, auf Oesterreich-Ungarn 750. Frank¬
reich 693 und Großbritannien nur 150 Kilometer . Die meisten Eisenbahnen
besitzt jetzt Amerika mit 460 196 Kilometer . Im Verhältnis zum Flächcnraum
steht Belgien immer noch an der Spitze. Auf 100 Quadratkilometer Fläche
kommen in Belgien 24,5 Kilometer Eisenbahnen . Belgien am nächsten steht
Sachsen nnt 19,9 und Baden mit 14,3 Kilometer pro 100 Quadratkilometer . 1.

Hundertjährig « politisch « Zeitungen gibt es im deutschen Reich nach einer
Arbeit , die Robert Kooz im . Zeitungsverlag " veröffentlicht, im ganzen ein-
hundertfünfzehn , wozu noch ein freies Anzeigeblatt (Karlsruher Tageblatt ) und
eine juristische Fachzeitschrift kommen. Von diesen Blattern gehören jetzt 34 der
naticümlliberalen Partei an , 20 sind iinksliberat , 21 „parteilos "

, 14 bezeichnen
sich alS amtlich "

, 7 halten zum Zentrum , 3 zur freisinnigen Volkspartei und
eines zur süddeutschen Volkspartei . I.

Physiologisches .
Warum verlor der Mensch sei» Haarkleid ? Diese schwierige Streit¬

frage , deren befriedigende Beantwortung den hervorragendsten Forschern
nicht gelungek ist, erörtert Dr . L . Wilser in seinem trefflichen Werkchen
Menschwerdung . (Strecker u . Schröder , Stuttgart 1907 . ) Wie die »leisten
früheren Forscher hielt es auch Darwin für sehr wahrscheinlich, daß die
erstm Menschen in einem heißen Lande und zwar in Afrika , wo Gorilla
uiid Schimpanse hausen , entstanden seien . Der Urmensch, der dort das
Licht der West erblickte , soll durch die unmittelbare Wirkung der Hitze
hckarlos geworden sein . Diese Anuaüwe ist i» i Hinblick auf den dichten
Pelz der Assen zurückzuweisen.

Auch die Meinung , der Mensch, und zwar zuerst das Weib , habe aus
„Schönheitsrücksichten " die Behaarung verloren , ist unhaltbar . Ganz ver¬
fehlt ist die Ansicht, der aufrechte Gang sei eine Folge der „Befreiung vom
Drucke des Haarkleides "

, denn wenn die Behauptung wahr Ware, der „ Pelz
ziehe zu: Erde"

, dano müßten alle Assen auf dem Boden kriechen . Wilser
meint nun, der aufrechte Gang habe' mitgewirkt zur „Haarlosigkeit "

, indem
nämlich die infolge davon mächtig entwickelten Gesäßmuskeln zu häufigen !
Gebrauche dieser bequemen Sitzgelegenheit «einluden . Alle Assen , die nicht
bloß kauern, sondern richfig hocken, lwben haarlose Gesäßschtvielen, wie
auch Hohlhand und Sohlen kahl sind. Bei der Art des menschlick)en Sitzenß
Mw. wird sich die Kahlheit über die ganze Hintersläche der Oberschenkel
ausgedehnt haken . Eine kahle Stelle nun zieht , wie man an jeder
Glatze beobachten kann, die laum

'am fortschreitende Enthaarung der be-
»achbartrn Hauttrile nach sich .

Da der Haarschwund allen Menschenrassen gen,ein ist , nmß er sehr
frühe begonnen haben . Möglicherweise ist daher auch die zunehmende Ab-
kühlung der Erde mitschuldig , die den denkenden Menschen frühzeitig
zur Anwendung künstlicher Schutzmittel wie Hohlen und Hütten , Felle und
tzeaer veraul atzte . Dotz der Mensch von behaarten Vorjahren adstanrntt,

flnrd durch das Wollhaar der neugeborenen Kinder , das an sich ganz
überflüssig und als eine durch die Vererbung zäh sestgehaltene Erinnerung
an längst vergangene Zeiten anjznfassen ist , unwiderleglich bewiesen.

Erdkunde .
Eine neu« Insel im malayischen Archipel ist im vergangener, Frühling

beobachtet worden. Die „Sumatra -Post" teilt darüber mit : Am l4 . März haben
Arbeiter , die am Leuchtturm der Beacon-Jnsel beschäftigt waren , ein furchtbares
Getöse vernommen . Bald darauf stieg eine neun Meter hohe Flutwelle auf , welche
die Insel , die an der Küste von Nicdcr-Birma liegt , in einer Höhe von zwei
Meter überschwemmte. Die Arbeiter , welche sich auf den Leuchtturm retten konn¬
ten , entdeckten am andern Tag nicht weit von der Küste eine neue Insel . Sie
besuchten dieselbe und fanden , daß sie ganz aus vulkanischen , Schlamm bestand.
Rach einem Monat war das interessante Jnselgebiide plötzlich wieder verschwuw -
den , ohne daß dabei irgend welche auffällige Erscheinungen zu Tage getreten
wären .

Hauswirtschaft .
Konservierungsmittel für Milch »ad Butter . An die beiden wichtigsten

tierischen Nahrungsmittel , die von der Landwittschaft gelicfett werden, an Milch
und Butter , macht nun mit Recht die größten Ansprüche an Reinheit . Zur
Butter darf nichts arideres als Salz und zur Milch überhaupt nichts zugesetzt
werden. Um die Milch vor den , Sauerwerden zu schützen, gibt es kein Mittel als
ihre Aufbewahrung in besonderen Kühlräumen während des Transpotts . Der
Grund , warum sich die Milch so schwer hält , liegt weniger in ihrer eigentlichen
Natur , sondern in der fast nie ganz reinlichen Umgebung der Kühe, ungenügender
Sauberkeit der melkenden Hände und ähnlichen Einflüssen, die der Milch Keime
aller Art mitzuteilen geeignet sind . Der Gebrauch von Konservierungsmitteln '

ist unter allen Umständen verboten und müßte cs auch dann sein, wenn eS ganz
unschädliche Mittel dieser Art gäbe, weil ihre Benützung die Fahrlässigkeit bei
der Milchgewinnung geradezu ermutigen würde . Die Konservierungsmittel , die
widergesetzlich am häufigsten bei der Milch verwandt werden, find Borsäure und
Formaldehyd . Beide können aber mit vollkommener Sicherheit nachgewiesen wer-
den , und zwar auf ziemlich einfachem Wege, so daß man kein gelernter Chemiker
zu sein braucht, um das Rezept befolgen zu können . Zum Nachweis der Borsäure
gehört nichts weiter «IS etwas Gelbwurzel , Salzsäure und Soda . Zur Feststel¬
lung von Formaldehyd ist sogar nur etwas statte Salzsäure nötig . Butter wird
gegen die Vorschrift gleichfalls nicht selten mit ähnlichen Mitteln konserviett,
obgleich Formaldehyd sehr viel seltener für Milch als für Butter benutzt wird.
Rach Schmelzung der Butter wird die Prüfung ähnlich vorgenommen wie bei
der Milch .

Allerlei .
Bon der Schönheit der Kinder . Loiubroso plaudert in einem

interessanten Artikel über die Vergänglichkeit der Schönheit und berück¬
sichtigt dabei speziell die Vergänglichkeit der Schönheit der Kinder . Wir
entnehmen dem Artikel nachfolgende interessante Details : Wenn man
eine .Kindergruppe cinsiekft, schreibt Lombroso, sollte man glauben , die
Menschheit sei in einer stets wachsenden Entwicklung der Schönheit be¬
griffen , denn fast überall treten uns bei Kindern schöne und reine Formen
entgegen . Aber wenn man die Erwachsenen bettachtet, dann ist trotz der
schönen Hoffnungen die Zahl der Apollos und Venus ' eine äußerst ge-
ttnge . Der Grund liegt darin , daß eine große Anzahl der Organe mst
den, Wachsen des .Kindes eine Veränderung durchmacht . Bei den meisten
Kindern fallen uns die großen Augen auf. die so erstaunt in die Welt
bücken . Wie selten aber ist der Fall , daß ein Erwachsener diese großen
Augen hat . Das kommt daher, daß das Äuge eines der Organe ist , das
zueifit seine , volle Entwicklung erreicht.

Mit 7 Jahren haben die Augen ihre volle Größe erlangt , während
das Gesicht noch lange weiter wächst . Es ist daher klar , daß Kinder , die
von Natur aus Anlagen zu einem großen oder gar zu einem fetten
Gesicht haben , in erwachsenen, Zustand nur ganz kleine Aeuglein haben
werden . Ein anderes Organ , dessen Entwicklung oft unangenehme Ueber-
raschungen zeitigt , ist die Nase . Im Gegensatz zu den Äugen hat die
Nase die Tendenz , die Vorherrschaft im Gesicht zu erlangen . In An¬
betracht dieser Tatsache bildet die entwickelte Nase bei einem Kinde eine
schwere Gefahr , da sie sich im Laufe der Entwicklungsjahre zu einem
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wenig ästhetischen Riechorgan ausbildet . Die schöne griechische Nase kann
nur das Produkt eines kleinen und schinalen Naschens des Kindes sein.
Auch der Mund artet gewöhnlich nach der häßlichen Teste aus und zwar
ineistens unter den, Einfluß der Bitterkeiten und Leidenschaften des Lebens .

Lieber nicht ! Im Rathaus einer Stadt befindet sich unter anderem
ein Zimmer , das dem Polizeiarzt angewiesen ist, und in dem er auch
die körperliche Untersuchung junger Leute vornimmt , die sich zum Schuh¬
mannsdienst melden . Eines Tages bettstt ein kräftig gebauter , gesund
aussehender junger Mann den Raum . „ Ziehen Sie sich aus, " sagt der
kurz angebundene Arzt . „ Wieso ?" fragt der Junge . „ Sie sollen sich
ausziehen ! " douuerl der Doktor . 8hm fügt sich der junge Mann und
wird gttindlich gemeffen , befühlt , beklopft und behorcht, „ «springen Sie
über den Stuhl da ! " bestehst der Arzt. Der andere tuts und schürft sich
dabei die Haut von den Schienbeinen ab . Innerlich wütend befolgt er
trotzden, die weiteren Befehle , als Kniebeuge , Rumpfbeuge , Hochspcung
und dergleichen mehr . „ Sv , jetzt ein paarmal Laufschritt im Zimmer
herum , damit ich Herz und Lunge Prüfen kann ! Vorwätts !" Nun
war es dem Jüngling aber doch zu viel geworden . „ Zum Kuckuck !" ttef
er, „ was i» aller Welt soll ich denn noch tun '< Da will ich wahrhaftig
lieber nicht heiraten , hier wird einem die Lust dazu mst Gewalt aus -
gettieben . " Der Unglückliche war in das falsche Zimmer geraten , das
Standesamt befand sich aus der anderen Sette des Hausflurs .
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Kosen .
Sie haben viel erdulden muffen, die königlichen Blumen !
Ich bin nämlich so dumm gewesen, auf ein sogenanntes Rosenfest zu

gehen . Echem aus den, Weg nach dem Festsaal bekam ich einen Vorgeschmack.
Kleine Gärtnerjungen schleppten in letzter Stunde Waschkörbe voll zusammen»
grpreßte : geknickter Rosen durch Sie Garderobe . Der reinste Rosensalat . Der
Saal war mit Menschen gefüllt und es roch nicht nur nach Rosen. Ihre Duft »
wölken fühtteu zwar einen edeln Kampf gegen Schweißdünste und Staub , aber
die Hitze forderte ihre Rechte auch von dem schönsten . Alabasterbusen"

, wie eS
gewöhnlich in den spannenden Romanen heißt ; und wo so viele Menschen zu¬
sammengepfercht find, kann es eben trotz aller Blumen unmöglich gut riechen .
Eine kräftig - Militärmnsik schmttterte in den schwülen Brodem hinein . Ueberall
Rosen — Rosen — nichts als Rosen. An kleinen Vettaufsbude » waren ste busch¬
weise angenagest , mit Eisendrähten in Guirlanden gebunben, und in den Fri¬
suren derer vom hochwohlgeborenen Ewig-Weiblichen mit Haarnadeln und an
ihren Kleidern mit Skadel und Faden befestigt. Ich weiß nicht , ob ein Rekord
geschlagen werden solste , wer am meisten Rosen a» sich hängen könnte, aber eS
schien sr . Die lleinen Mädchen mit ihren Rosen in den offenen Haaren wäre»
sott und mit ihnen alle Anmut . Sie hatten gleich zu Anfäng deS Festes einen
Reigen tarnen dürfen und waren dann nach Hause geschickt worden. Es waren
zumeist frechplappettge Großstadlkinder mit hochmütige » Raschen, aber es waren
Mrrschcnknospen und die Blumen fühlten fich wohl bei ihnen.

Abc,: jetzt ! Da war die gewichtige Frau Kommerzienrat so und so mit dem
Dragonerschrttt und dem Gesicht einer resoluten FleischerSgattin. Ihre schwarz -
seidene Robe war mit mindestens einem Kilo dunkelroter Rosen belastet. Die
Frau Ingenieur so und so , deren Fettwülste beim Gehen förmlich Wellen
schlugen , hatte ihre fünfzig Jahre mst einem weißen Spitzenkleid verhüllt und
ihren Vcrjüngungsversuchen die Krone in Form eines Kränzleins aus la France -
Rosen aufgesetzt , das sie auf dem weitzgepudettenKopf mst dem dicken kurzen Nacken
aufgesetzt, das sie auf dem weißgepuderten Kopf mit dem dicken kurzen Nacken
trug . Ein adeliges Knochengestell mst unaussprechlich vornehm herabgezogenen
Mundwinkeln hatte ihre violette Seidenrobe mit Teerosen garniett , die melan¬
cholisch an ihr herum baumelten . Di « noch heiratsbefliffeuen jüngeren Töchter
Eva 'S , die vor schwerenöternden Leutnants oder etwas blöden Affessoren die Sieb¬
zehnjährigen spielten, suchten die Koste» ihres Liebreizes zwar teilweise mit
eigenen Mitteln zu bestteiten , ohne sich gänzlich auf di« Rosen zu verlassen.
Aber eines war unverkennbar : Me Jungen wollten jünger und die Alten
wenigstens jung erscheinen . Hekatomben von Rosen waren geopfert worden , um
eine Mcsjenvvrspicgelung zu inszenieren . Was diesen an Laugerweile und zu
viel Geld laborierenden Weibern jüngerer und älterer Daten an natürlicher
Grazie oder frauenhafter Würde fehlte, das sollte durch die armen Blumen bei-
geschafit werden. Da keine von ihnen mit Anmut jung , oder mst Anstand alt
zu sein vermochte , so klammerten sie sich an die Rosen, als letztes Rettungs¬
mittel .

Aber wie sie sich rächten, die Rosen ! Sie ttteben offenen Spott mit den
dicken alten und dummen jungen Gesichtern, sie lachten und kicherten in den
gelockten und gewellten, echten und falschen Haaren . Und als sie sich zu Tode
gelacht , daun hingen ihre welken Blumenleichen so häßlich um die Köpfe , daß sie
alle, noch aller erschienen als sie waren . Nach einer Stunde war ans dem Rosen-
sest ei» Leichenfeld von Blumen geworden. Wie viele wohlerzogene Jünglinge
mit Anwartschaften auf gute Stellungen bei dieser Gelegenheit aus der Strecke
geblieben sind , weiß ich nicht . Aber es ist immerhin anzuerkennen , daß man ,
um d :n Charakter dieses öffentlichen Rosenheiratsbureaus zu verdecken, zu
Gunsten der Armen auch Champagner getrunken und Wohltätigkeitsbazare in Be¬
trieb gesetzt hat . Man darf heutzutage J >ie soziale Seite " nie vergehen. Das ge¬
hört .zum gute» Ton.

Droben am Berg ist ein kleiner Garten zwischen dem Wald und mit der
Aussicht auf die Stadt ; ein schmaler Streifen Erde , mst dein ich tun kann, als
ob er mir gehötte . Dott habe ich mich vom Rosenfest erholt . Die Büsche dürfen
dott ohne Furch: vor der Gartenscheere wachsen , die Ranken sich schlingen , und
das Ephcu spinnen , wie sie wollen, wenn sie'S nicht gar zu wild treiben . An
einem kleinen von Akazien umstandenen Plätzchen ist eine Bank. Wie oft sind
mir da alle Sorgen und Plagen an diesem Plätzchen auS dem Herzen gewichen !
Me Mondsichel scheint durch die zart gefiedetten Blätter des Akaziendaches , auS
dem wie ein duftender Regen der weiße Blütenzierat fällt . Wir leben in den
längsten Tagen und statt des schwarzen Nachtflors liegt ein blauer Schleier über
der schlummernden Welt . Born am Gartenrand stehen blühende Rosenbüsche und
schlanke hohe Rosenbäumchen. Man kann ihren Duft fast tttnken . Aus dem
hohen Lied des Königs Salomo klingen mir die Verse im Ohr :

„ Mein Freund ist mein und ich bin sein, der unter den Rosen weilt .
Ich will zum Berg der Myrrhen und zum Weihrauchhügel gehen, bis

der Tag kühle werde und der Schatten weiche.
Stehe auf Nordwind und wehe Südwind ; wehe durch meinen Gatten ,

daß seine Würze triefen ."

So sitze ich auf meiner Bank im Zauber der Frühsommernacht und
werde jung .

Aber was inich jung macht , jung werden läßt , da- sind nicht die dunkel-
blühenden Rosen und ihre Düste , eS ist etwas ganz andere«. Der Dienfch wird
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immer jung , tvenu er zu seiuer Mutter der Erde zurmktehrt und wei« er dort,
wo er hin gehört , — arbeitet , mit der Scyausel , mst dem Reche« , « st de»
Okuliermesser oder der Bgumscheerc. Wen» man die Rosen vor de»! Winter
selbst mit Stroh umbindet , sie im Frühling selber schneidet , von Ungeziefer befreit ,
sie hegt und pflegt, dann blühen ste cineln tausend « «»! glühender , duften sie eine»
tausendmal mehr, als wenn man sie im Blumenladen der Großstadt taust . Di«
Arbeit kehrt einem zurück in der Form von Dust und Schönheit und Farbe , vmk
macht einem frisch und jung . Was man der Erde gegebe »! hat , steigt in den
zähen Stämmen zurück und verleiht Jugendkrast und Lebensfreude !

Wir entfernen uns nicht ohne <4es«chr immer mehr von der Erde . ES
ist nicht mehr möglich , zu tun , was Rousseau seinerzeit als letztes RettungS»
mittel ancmpsohlen hat , aus der Stadt zu fliehen und wieder Sauce zu werde».
Das Ideal liegt in einer anderen Richtung. William Aiortts , der englische
Dichter und Soziaüst , hat es genannt . Rückkehr zum Land atme die Stallt aus¬
zugeben ! Rückkehr zur kö-rpettichen Arbeit unter freiem Himmel ohne die Ge¬
hirnarbeit als ein Zeichen der Ueberkultur zu betrachten ! Tätige Bewegung auf
Feld und Wiesen als natürliches Gegengewicht gegen die Geist und Körper zer¬
störende Wirkung der Fabrikarbeit ! Wenn Usir einmal so wett sind , da»» « erden
uns die Blumen nicht mehr jung machen , weil wir sie tragen , soudern weil wir
sie säen und setzen, hege« und pflegen. Dann werden wir wirklich wieder einmal
wissen , daß die größten Genüße, die dem Menschen möglich sind , dari » bestehe»,
daS Korn wachsen und die Blumen blühen zu sehen, üb« Pflugschar und Spate »
tief Atem zu hole» , zu lesen, zu denken , zu lieben und zu hoff«« . DaS ist «S,
was die Menschen glücklich macht und was zu tun ste wieder iw-ehra Macht bringen
muffe». Wehr werde» sie ui« zu tun vermögen. ▲. F.

„Falles futter“ keim ^fenücben.
„ Naß füttern " ist ei« Terminus technicus in der LanllNüttschnft . ES-« erd

darunter das Zusetzen von Wasser zu Trockenftstter, Heu und Höckstt , verstanid« .
Mancher Sommerftischler hat vielleicht schon « staunt bemettt , « ü 'welch o« häld>
nismäßig großer Menge Watzers das Häcksel für das Bieh augerShtt wiud. so
daß daS Ganze fast einer Suppe gleichsieht . Und doch ist sieseS Wüster» dell
TrockenfutterS im allgemeinen geradezu eine Notwendigkeit, wemi dos Futt «
dem Vieh bekommen soll. Es entspttcht in getoisser Beziechuig der Waffermeuge,
welche daS Vieh mit dem Grünfutter in sich aufnimiict . Den « das Grünsutt «
— das Gras und di« Blumen d« Wiese — besteht durchschnittlich,zuzwei Dostttt »
aus Waffer. Dieser Waffergehalt wird vielleicht manchem erstaunlich hoch Vor¬
kommen . Er ist aber nichts Außergewöhnliches. ' Bei der Ernährung des Men¬
schen walten ganz ähnliche Verhältnisse ob. Der Mensch sütteri nicht uur sei»
Vieh, sondern unbewußt auch sich selber „naß ".

Auch die Nahrungsmittel des Menschen enrhalten relativ große Menge»
Wasser. Sogar Rcchrungsunttel , die Miau ihrem Aeußern nach für völlig trocken
halten möchte , haben noch Wassermengeu tu sich, die den Laien staunen mache».
(Lanz „ausgetrocknetes" B r o t z. B-, das so hart , geworden ist , daß es fich wie ein
Stück Holz ansühlt , ist in Wirklichkeit noch lange nicht ausgetrocknet ; denn es
besteht noch fast zum dritten Teil aus Wasser ! Durch gäuzlicbe Trock¬
nung ist es degl Chemiker leicht , dieses immer noch sestgehaktene Waffer zu ent¬
fernen (durch Erwärmen bei entsprechender Temperatur oder durch Behandeln
mit wafferent ziehenden Chemikalien- und so die wirkliche Trockensubstanz einell
Körpers zu bestimmen.

Eine kleine Betrachtung »löge zeigen , daß alles in allem geiwmmen —
reichlich die Hälfte besten , was der Mensch als Nahrungsmittel zu sich nimntt ,
nichts anderes ist — als Waffer. Schon die Ausgaugörnaterialien , wenn man so
sagen darf , der menschlichen Nahrung haben einen ganz bedeutenden Waffergehalt .
Roher Rindfleisch z. B . enchält 54 bis 76 Proz . , Schweinefleisch 47 bis 72 Proz .,
Kalbfleisch gar 72 bis 78 Proz . Waffer . Aber auch gekochte Nahrungsmittel finll
noch reich genug an Waffer. Eine gute Fleischbrühe hat 95 Proz ., ein gebratene»
Beefsteak 56 Proz . Wasser. Das heißt atso, wer ein Beesstcak im normalen (Ge¬
wicht von 200 Gramm verzehrt , genießt von diesen 200 Gramm nur 88 Gramm
an Substanz , die übrigen 112 Gramiti sind piires Wasser ! Einen sehr hohen
Wassergehalt zeigt auch eine weit verbreittte Fornr der Fleichnahrung , die Wurst-
Gewöhnliche Wurst enthält 30 bis 60 Proz . Waffer ; eine Wurst , von der zwei
Dttttel nichts anderes sind als blankes Wasser, ist keine Seltenheit , z. B . .Knob»
lauchwurst. Sogar di« lufttrockene Dauerwurst hat noch einen Waffergehalt von
17 Prozent .

Bon pflanzlichen Nahrungsmitteln wäre in erster Linie dar Brot zu e«.
wähnen . Fttsches Brot besteht ungefähr zur Hälfte aus Waffer ; altbackenes hat
36 bis 47 Proz . Waffer ; gewöhnliches Weißbrot (Semmel ) zeigt einen Waffer.
gthalt von 84 Proz . Gekochte .Kartoffeln haben gar 74 Proz . Wasser. Man
könnte sie also fast , um den Durst zu stillen, effen . Einen ähnlich hohen Waffe«»
geholt hat auch Obst.

Die verschiedenen Käsesorten, auch wenn n .auchc noch so „ trocken "
schnreckeu ,

sind ebenfalls beträchtlich lvaffeihaltig ; Käse besteht ungefähr zum dritten Teste
aus Wasser. Ja , sogar die Fette enthalten mcclianisch gebundenes Waff« ;
Butter hat einen Waffergehalt von 13 bis 14 Proz . , Marguttne enthält 9 Proz „
Palmin 0,1 Proz . und Schweineschmalz 0,2 bis 1,2 Proz . Wasser.

Naturgemäß haben die Getränke , die der Mensch zu sich nimmt , einen sehr
hohen Wassergehalt. Wird doch in den meisten Wasser als Ausgaugsmaterial v« .
wendet. Bier besteht zu neun Zehntel» aus Waffer, Wein hat durchfchnittüch
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88 Proz . Wasser. Auch die Milch hat eine» Wassergehalt von 87 Proz . , voraus¬
gesetzt, Satz sie nicht noch weiter mit Wasser verdünnt wird , ehe sie in die Hände
des Konsumenten gelangt .

Auch Dinge , die nicht zu den Nahrungsmittel :: zählen, deren Konsum aber
im heutigen Menschengeschlecht ein sehr weit verbreiteter ist , wie die Tabake, sind
nicht unwesentlich wasserhaltig . Fertige Tabaksblätter haben ungefähr 8 Proz .
Wasser, Zigaretten enthalten 3,5 bis 12 Proz . Wasser . Am schlechtesten kommt
der Schnupfer weg ; seine Prise besteht zu einem Drittel , ja , je nachdem , sogar bis
zu zwei Dritteln aus Wasser.

Der für viele ganz unvermutet hohe Wassergehalt der wichtigsten Nahr -
ungs - und Genußmittel tritt aber nocl, einschneidender zutage , wenn man ihren
Preis in Betracht zieht. Reichlich die Hülste des Geldes , bas der Mensch für seine
Ernährung ausgibt , bezahlt er für Wasser! Das heißt also : Wer beim Metzger
fiir 1 Mark Kalbfleisch einkauft , gibt durchschnittlich 75 Pf . von dieser Mark für
blankes Wässer aus ! Wer für 1 Mark Wurst kauft , trügt dabei für 50 Pf . Wasser
mit nach Hause ; ebenso bei frischem Brot . Und so weiter .

Zum Glück liegt in dieser Art des Rechnens ein kleiner Trugschluß ver¬
borgen, und die Sache ist nicht ganz so schiimin , wie es auf den ersten Blick scheinen
,»ächte. Einesteils koimnt nämlich in Betracht , daß der Wassergehalt einesRah -
rungSmitlets nicht der allein ausschlaggebende Faktor für seinen Nährwert ist.
Es komint auch darauf an , lvie groß ebcit der illahrwert derjenigen Bestandteile
eines Nahrungsmittels ist , ivclche nickt Wasser sind . Zum Beispiel : Milch und
Obst haben einen Wassergehalt von 87 Proz . bczw . 80 Proz . ; der Nährwert des
Obstes ist jedoch sehr klein ini Vergleich zu dem sehr großen Nährwert der Milch
strotz des etwas größeren Wassergehaltes der Milch) ; der Preis der Milch ist aber
nicht ein deni Nährwert entsprechend viel höherer als der des Obstes.

Vor allem ist ' aber bei der Preisfrage zu bedenken , daß der Wassergehalt
der angeführten Dinge ihr natürlicher , und ihr Preis daher selbstverständlich mit
ihrem natürlichen Wassergehalt normiert ist . Allerdings kommen bei manchen
der erwähnten Gegenstände, zur» Beispiel Fleisch , Brot , Wein , Milch betrügerische
Manipulationen vor, indem ihr Gewicht oder Raummaß durch künstliches Zufügen
von Wasser erhöht wird ; bei Fleisch z. B . durch übermäßiges Tränken der Tiere
vor dem Schlachten, bei Wein und Milch durch direkte .Zugabe von Wasser, bei Brot
durch Zugabe des sehr viel Wasser ausnehmenden und festhaltenden Bohnenmehls
und dergleichen. Immerhin ist vom Standpunkt wirtschaftlich rationeller Er¬
nährung der Wassergehalt eines Nahrungsmittels zu berücksichtigen . Unter Nah¬
rungsmitteln von annähernd gleichem Nährwert und Preis ist dasjenige natür¬
lich das billigste, welches am wenigsten Wasser enthält .

Die meisten Nahrungsuiittcl würden aber ohne ihren natürlichen Wasser -
gehalt kaum genießbar sein . Der Mensch ist eben wasserhaltige Nahrung ge¬
wöhnt. Würde er nur Trockensubstanzengenießen, so müßte er die Methode, die
er bei seinem Vieh anwendet , indem er es „naß füttert "

, auch auf sich selbst er¬
strecken, und eben zur Mahlzeit eine entsprechend große Wassermenge zu sich neh¬
men. Denn der Mensch hat , wie man weiß, das Wasser nötig . Besteht er doch
selbst zu mehr als der Hälfte nur aus Wasser ! Der menschliche Körper hat einen
Wassergehalt von 60 Prozent . Es sind also nicht die Knochen , wie man so oft
sagen hört , die das meiste am Menschen wiegen, sondern das Wasser.

Die Erkenntnis der Notwendigkeit einer konstanten Flüssigkeitszufuhr
darf aber für den Mensche, : kein Anlaß sein, „über den Durst " zu trinken und
den Organismus mit Flüssigkeit zu überschwemmen. Das würde ihm auf die
Dauer ebenso schlecht bekommen , wie seinem Vieh, wenn er es allzu „naß füttern "
wollte — ja , noch bedeutend schlechter , denn der Mensch hat nun einmal den
Fehler , alkoholische Getränke im allgemeinen dem blanken Wasser vorzuziehen.
Für einen, welcher dergestalt über den Durst trinkt , hat in Oberbahern das Volk
einen dem landwirtschaftlichen Betriebe entnoulmenen witzigen und sehr treffen¬
dem Vergleich. Soll dort jemand unter der Blume als Trinker bezeichnet werden,
so-kan» man nicht feiten hören, daß von ihm gesagt wird : „A bissel arg naß fut¬
tern tut er halt ." R . Frieder .

Zur Gefcblcbte des Mikroskops.
Die älteste Geschichte des Mikroflops ist in vollständiges Dunkel gehüllt.

Weder die Zeit seiner Erfindung noch der Name des Erfinders ist mit Bestimmt¬
heit zu ermitteln .

In seiner allereinfachsten Form , wo es nur eine aus Glas oder einem
andern durchsichtigen , lichtbrechendenKörper bestehend « Kugel oder Linse darstellt,
mag es schon den ältesten Kulturvölkern des Ostens bekannt gewesen sein. Waren
iuess doch schon Meister in der Kunst des- Glas - und Steinschleifens und kommen
unter den von ihnen aus durchsichtigen Edelsteinen, namentlich auch aus Berg-
kristall geschliffenen Kunstgegenständen kugel - und linsenförmige Formen vor.
Bei den Schriftstellern der Griechen und Römer finden sich schon entschiedenere
Beweiie dafür , daß ihnen schon frühe die zündende Kraft der Glaskugeln ,
mochten sie nun massiv , oder hohl und mit Wasser gefüllt sein, bekannt war .
Auch war ihnen die Kenntnis der vergrößernden Kraft erhaben geschliffener
Gläser und durchsichtiger Edelsteine nicht entgangen . So spricht z. B. Art .
stophanes in seinen Wolken von einer zündenden Kugel (oder Linse ? ) durch
welche man mittelst der Sonnenstrahlen ein in der Nähe ihrer Oberfläche befind¬
liches Papier entzünden könnte. Die Bestalinnen zündeten mittelst Brenngläser
ihre Feuer an . Plinius der Jüngere erwähnt gleichfalls die zündende
Eigenschaft der Glaslinsen . Aus den Schriften dieses Naturforschers geht auch
fast mit Sicherheit hervor, daß sich der turzfichtige N e r o eines hohlgeschliffenen
Smaragdes gleichsam in der Art einer Brille bedient habe.

Vom zweiten Jahrhundert an ftndet sich im Zeitraum von tausend Jahren
keine einzige Spur mehr vor, durch welche das über den Mikroskop herrschende
Dunkel «ufgehellt zu werden vermöchte . Erst der um das Jahr 1100 lebende
arabische Gelehrte Alhazen Ben Alhazen spricht einmal von der ver¬
größernden Kraft erhabener geschliffener Gläser . Während dieser Zeit und noch
lang« nachher hatte die Kenntnis der Vergrößerungsgläser und die Kunst, die .

leb !c , dem wir au ? jenen Zeiten ausführlichere Nachrichten über daS Mikroskop
verdanken. Roger Baeo zeichnet sicll unter einer dummen stilmpfsinnigen
Umgebung durch seine Kenntnisse von der Natur und ihren Erscheinungen rühm¬
lich auS. Er kannte den Gebrauch der Linsen nicht nur im allgemeinen , sondern
hatte auch kingesebcn , wie nützlich dieselben Personen in hohem Alter oder mit
schwachen Augen werden könnten ; endlich versuchte er auch mehrere Linsen zu
z u s a m m e n g e s e tz t e n I n st r u m enteu zu verbinden . Ein Schriftsteller
des 16. Jahrhunderts berichtet, Baco habe zu Oxford ein Glas geschliffen , durch
welches man so wunderbare und außerordentliche Dinge gesehen , daß seine
Wirkung allgemein der Macht des Teufels zugeschricben worden sei . Daß
Baco auch der Erfinder der Brillen sei , ist nicht wahrscheinlich , da die von ihm
zürn Auflegen oder zuin Nahehalten an die Schrift empfohlenen Gläser nur
eine kurze Bremrweite gehabt hatten , während diejenigen, welche zu Brillen ver¬
wendet werden sollen , eine große Brennweite besitzen müssen . Jedenfalls aber
fällt die Erfindung derselben in die Zeit kurz vor oder nach seinen: Tode. Be¬
kannt wurde die Kunst des Brillenschleifens gegen das Errde des dreizehnten
Jahrhunderts , durch den Pisaner Pater Alexander de Spina , welcher
dieselbe nach glaubwürdigen Zeugnissen dem Florentiner Armati , dem wahr¬
scheinlich ersten Brillenverfertiger , abgelernt hatte . Im Laufe des folgenden
Jahrhunderts verbreitete sich die Brillenschleiferei immer weiter und wurde zu
einem eigenen Gewerbe erhoben, welches man fast an allen einigermaßen be¬
deutenden Orten ausübte . Diese allgemeine Ausbreitung der Kunst, Glaslinsen
zu schleifen , führte aber zur Entdeckung der beiden für die Aaturforschung so
bedeutend gewordenen Instrumente Fernrohr und Mikroskop .

AuS den schriftlichen Erklärungen von Wilhelm Boreeis , Penfionarius von
Amsterdam, eines Zeitgenossen Drebbel 's , sowie aus andern Urkunden geht mit
Sicherheit hervor, daß die beiden Middelburger Brillenschleifer Hans und
Zacharias Janssen diejenigen waren , welche gegen Ende des 16. Jahrhunderts die
ersten zusammengesetzten Mikroskope verfertigten . Diese Mikroftope,
deren innere Einrichtung nicht einmal bekannt ist, bestanden aus einer einen
Zoll weiten Röhre von vergoldetem Kupfer , getragen von drei messingenen, in der
Form von Delphinen gearbeiteten Pfeilern , welche auf einer Scheibe von Eben¬
holz befestigt waren , auf der zugleich die Vorrichtung zum Festhalten der zu be¬
trachtenden Gegenstände angebracht war . Nachdem erst 1624 durch Vermittlung
Drebbel 's und Galilei 's das Mikroskop in Rom bekannt worden war , unter¬
suchte schon 1625 der dortige Gelehrte Francesco Stelluti verschiedene Teile
der Honigbiene mittelst desselben und machte seine Beobachtungen durch eine in
demselben Jahre erschienene Schrift bekannt.

Diese Instrumente , welche unter dem Namen Floh- oder Mückengläser be¬
kannt waren , dienten indessen keineswegs ernsteren Forschungen, da ihre Ver¬
größerung zu unbedeutend , ihre ganze Einrichtung viel zu mangelhaft war und
ihnen namentlich auch jede Vorrichtung fehlte, um Objekt und Linse in ge¬
hörigen Abstand von einander zu bringen . Erst Leeuwenhöck , dieser treff .
liche Beobachter, gab dem einfachen Mikroskop eine solche Einrichtung und versah
es mit solchen Linsen, daß es zu wissenschaftlichen Beobachtungen verwendet
werden und seine Leistungen die des zusammengesetzten Mikroskops tief in
Schatten stellen konnte. Für Beobachtungen mittelst auffallenden Lichtes hatte
Leeuwenhöck schon kleine, den Lieberkühnschen ähnliche Spiegelchen konstruiert , so
daß also er der Erfinder dieses kleinen Beleuchtungsapparates genannt zu wer¬
den verdient.

Einen wesentlichen Bestandteil des Beleuchtungsapparates bei Mikroskopen
führte Hertel ein. Derselbe versah seine Mikroskops nämlich mit einem ebenen
Spiegel , mittelst dessen lms einfallende Licht auf den Gegenstand reflektiert
wurde . In dem Hertclschest Mikrostop haben wir das erste Vorbild unserer
vollkommeneren Instrumente mit ihren wesentlichen Teilen . Dasselbe wurde
aber seinerzeit wenig bekannt und , wie gewöhnlich , mußte erst aus der Fremde ,
namentlich von Englarst» aus , das Mikroskop eingeführt werden. Die Vergröße¬
rung aller dieser Instrumente ging indes wenig über 100°, sehr selten über
200mal hinaus . Dabei war , obgleich seit Doolond schon das von HuyghenS
zuerst beim Fernrohr angewendete verbesserte Ocular auch für das Mikroflop ein»
geführt worden war , der optische Teil , namentlich in Beziehung auf Reinheit und
Schärfe der Bilder , noch immer höchst mangelhaft . In Deutschland verfertigte
zuerst Fraunhofer achromatische Objektivlinsen, d. h. ohne Brechungsfarbftrahlen
(1811 ) , welch« indessen die van Dehlschen lange nicht erreichten. Dem fran¬
zösischen Gelehrten Ern st Seligue war es Vorbehalten, den von Fraun¬
hofer angercgten Gedanken der Verfertigung achromatischer Objektive zu einer für
das zusammengesetzte Mikroskop wahrhaft ftuchtbaren Tat werden zu lassen und
den Weg zu ebnen, auf dem es zu seiner heutigen Vollendung gelangte .

Je weiter indessen die Naturforschung eindrang in die innersten Ge¬
heimnisse der Natur , desto deutlicher mußte sie die Schranken erkennen, die sich
ihr noch immer nach allen Seiten entgegenfteilten, und desto höher steigerten sich
ihre Anforderungen an das Mikroflop. Wir sehen daher während der verflossenen
60 Jahre . die Optiker fortwährend und rastlos bemüht , namentlich den Objektiv¬
systemen in dem begrenzenden sowohl als in dem unterscheidenden und ver¬
größernden Vermögen größere Vollkommenheiten zu erteilen . Von den Deutschen
war es vorzüglich Merz in München, P l o e tz I in Wien , Schick in Paris ,

lodert in Greifswalde , Oberhäuser in Berlin , welche vorzügliches lei¬
steten. Dennoch aber wurden ihre Instrumente in manchen Beziehungen , nament¬
lich was dis Unterscheidung der feinen Zeichnungen auf den Kieselschalen der als
Probeobjekte benutzten Diatomeen betrifft , von denen A m i c i 's , R o ß 'S,
P o w e l l 'S , S m i t h 's und B e ck's in London überflügelt . Die neuesten
Instrumente Robert» und besonder» die der F a b r i k Z e i ß in Jena , deren noch
nicht lange verftorbener Leiter der bekannte Professor Abbö war , dürfen
sich mit den ausländischen Instrumenten ruhig messen . Mit diesen neuesten In¬
strumenten , die noch bis weit über das tausendfache gehende , sehr brauchbare Ver¬
größerungen gewähren , ist e» möglich geworben, gegenwärtig Einzelheiten in der
Organisation der Pflanzen und Tiere zu entdecken, wovon man vor einigen
Jahren noch kaum eine Ahnung hatte . T. Landgrebe .

fOlben herzustellen. — wie Kunst uub Wissenschaft überhaupt — ihren Sitz vor-
m de» Wenigstens ist «£ ein Mönch, der im 18. Jahrhundert
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Von P . , Baden-Baden.
1L

Meine Vorgänger machten es anders : die verzehrten abwechselnd die
Milch von den Hirtenkühen , die den Sommer über beständig auf der Alp oben
blieben. Es wurde in die Hirtenhütte eingevrochen , entweder die Türe oder das
Holzdach gewaltsam aufgerissen und dann die Milchröpfe geleert . Wenn nun
abends die Hirten mit ihren Viehherden gurückkamen zu den Hüiten , fanden sie
anstatt der Milch in den Töpfen erschlagene Schlangen , Kröten , Regenwürmer
oder sonst ekelhafte Dinge vor. Die Gaisbuben sind von den anderen Hirten ge¬
haßt und gefürchtet ; und wegen ihrer frechen Streiche leben sie auf stetem
Kriegsfüße mit ihren Kollegen. Wurde einmal einer von diesen Bengeln er.
wischt, daun gabs natürlich eine gehörige Tracht Prügel , doch folgte selten eine
Besserruig auf diese Erziehungsmethode .

Ader auch das ganze Wesen der Ziegenhirten ist den anderen Hirten gegen¬
über ein anderes . Der Gaisbub muß täglich den weiten Weg zurück zum Dorf
machen und kann sich dem angenehmen Nichtstun nicht in der Weise hingeben,
wie seine Kollegen, die beständig auf den Alpen liegen. Faulenzer und Tagediebe
werden die Hirten fast allgemein geheißen ; anders die Gaisbuben : die werden
von den vielen Bosheiten , die sie anstellen, nicht arbeitsscheu.

Das „ lüderliche Kleeblatt " wurden wir (die zwei Gaisbuben von den Nach¬
barorten und ich ) , gleich im ersten Monat unserer Tätigkeit genannt . Und wenn
irgendwo ein boshafter Streich passiert war , mußten es die „drei Falloten " ge¬
tan haben.

Der Milchraub bei den anderen Hirten hatte unter unserer Aera ausge-
>hört ; so etwas war uns viel zu gemein. Wir empfanden es als eine beschämende
Tat , den anderen ihre ohnedies recht kärgliche Nahrung zu kürzen oder gar ganz
wegzunehmen. Unsere Ehrlichkeit imponierte denn auch allgemein und wir er¬
hielten dadurch einen guten Ruf . lieber unsere Bubenstreiche wurde auch manch¬
mal ein Auge zugedrückt .

Nicht so angesehen waren wir bei den italienischen Hirten . Wir hatten
bis zur italienischen Grenze etwa eine Stunde . Die Italiener haben wir immer
sehr gehaßt, weil wir in unseren Schulbüchern im Teil : Vaterländische Geschichte
immer von diesen bösen , falschen Staatsseinden des österreichischen Kaiserhauses
lasen. Au diesen wollten wir uns rächen, ihnen zeigen, was wir Oesterreicher
können. Selbst daS Vieh, das im Gegensatz zu unserer rotbraunen Binzgauer
Raffe meist schwarze oder aschgraue Haarfarbe trug , kormten wir nicht leiden.
Wo wir ihm einen Schaden zufügen konnten, taten wir es. So trieben wir ein¬
mal unbeachtet die italienischen Rinder auf einen außerordentlich gefährlichen
Platz . Eine schöne Kuh stürzte ab, verlor dabei ein Horn und trug noch einige
Hautabschürfungen davon. Das gab dann einen gewaltigen Lärm bei unseren
südlichen Nachbarn ob dieses Unglücks ; der Hirte , welcher die betreffende Herde
zu beaufsichtigen hatte , wurde hart mitgenommen ob seiner Leichtsinnigkeit . . .
Bei den Kämpfen, die wir mit den Italienern ausfochten, ging es uns gewöhn¬
lich, wie es dem österreichischen Heere meistens erging : Es gab Schläge und nicht
wenig. —

Der Gaisbub muß auch auf dem veterinären Gebiet sich etwas auskennen ,
um bei einem Unglücksfall den Tieren rasche Hilfe zu bringen . Die bei den Ziegen
häufig auftretende Krankheit , Blutbiß genannt , erfordert sofortiges Eingreifen ,
soll das Tier nicht zu Grunde gehen. Die äußeren Anzeichen genannter Krank¬
heit sind folgende : Das Tier zittert an verschiedenen Stellen des Körpers , trinkt
öfters Wasser, frißt aber keinen Bissen; später tritt dann ein gelblichweißer
Schaum zum Maul heraus und das Zittern wird heftiger . Wird die Krankheit
rechtzeitig bemerkt, kann damit geholfen werden, daß man einen etwa einen
Zentimeter tiefen Schnitt in das Ohr macht und mit einem weichen Stäbchen
so lange auf das Ohr klopft , bis es tüchtig zu bluten ansängt ; man läßt es so
lange bluten , bis es von selbst aufhört . Das Tier ist gerettet . Bei Rindern
wird bei ähnlicher Krankheit die Schlagader am Hals geöffnet. Wir Gaisbuben
haben diese Arbeit gründlich gemacht : ES wurde in solchen Fällen immer daS
halbe Ohr abgeschnitten. Ob alle Ziegen, die nur noch halbe Ohren hatten , den
Blutbiß gehabt haben, bezweifle ich stark . . . .

Für die verschiedene Unbill, die wir erlitten , entschädigten wir uns reich¬
lich durch boshafte Streiche . Um solche Zwecke zu erreichen, hatten wir den
schönen schwarzen Ziegenbock , der mit zwei mächtigen Hörnern ausgerüstet war ,
uns dienstbar gemacht . Wir neckten das Tier beständig und reizten es zum
Stoßen , so daß es mit der Zeit dermaßen bösartig wurde , daß man sich nur mit
einem festen Knüppel vor ihm wehren konnte . Diese Bösarttgkeit des Tieres
hat unseren Wünschen auch vollständig entsprochen . Im Sommer kommen sehr
viel Fremde in die Hochalpen; und gerade auf diese „Sommerfrischler " hatten
wir es dressiert. Diesen Stadtleuten wollten wir zeigen, was für tüchtige Kerle
die Gaisbuben find. Den Bock hatten wir fast immer in unserer Nähe. Kam nun
ein Fremder in unsere Alpen herauf , ertönte ein schriller Pfiff ; der Bock sah in
die Höhe und im Ru hatten wir das Tier durch ein verhatztes Zeichen rasend ge¬
macht . In Heller Wut rannte es auf die unschuldigen, nichts böses ahnenden An-
kömmlinge zu und stieß sie mit aller Wucht zu Boden. Der Schreck solcher Alpen»
Wanderer war kein kleiner, zumal sie diesem Wüterich ohne Waffen gegenüber«
standen. In wahrer Todesangst wurde um Hilfe gerufen . Jetzt war die Zeil
an uns , wo wir unser Heldentum beweisen konnten. Im Lauffchritt eitten wir
auf die blaffen, vor Angst zitternden Menschen und schlugen das Tier in die
Flucht . Für diese unsere Bosheit ernteten wir noch die wärmste Dankbezeugung,
wmaöglich gabs extra noch ein paar „Sechserie" . Ein großer Teil dieser be¬
geisterten Alpenschwärmer find unsere« Bubenstreiche» zum Opfer gefallen.

(Schluß folgt.)

Sine Zimmerbadeeumcbtiing.
Mit dem Eintreten der warmen Jahreszeit pflegt die Hauttätigkeit des

Menschen eine lebhaftere zu werden. Die Poren der Haut sondern in vermehr¬
tem Matze Schweiß ab, ein natürliches Schutzmittel gegen das Austrocknen und
vor allem gegen die allzu große Erhitzung der Körperoberfläche» denn durch die

Verdunstung dev Feuchtigkeit wird dem Körper Wärme entzogen. DaS Schwitze »
dient nebenbei auch der Blutreinigung , indem schlechte Bestandteile des Blutes
mit dem Schweiße ausgeschieden werden. Es ist nun im Interesse der Reinlich¬
keit wie auch der Gesundheitspflege rustwendig , daß der abgesonderte Schweiß all¬
täglich von der Haut entfernt werde. Sonst verstopft er, indem er an der Körper»
öberfläche eintrvcknet, die Hautporen und hemmt dadurch die weitere Tätigkeit
der Haut ; die giftigen Stoffe werden wieder vom Körper anfgesogen und körmen
so die Gesundheit gefährden , und endlich geht der Schweiß rasch in Zersetzung
über , wodurch ein abscheulicher Geruch sowie häufig ein Wundwerden der Haut
verursacht wird . In der heißen Jahreszeit ist daher eine tägliche Reinigung der
gesamten Körperoberflüche sehr notwendig — womit nicht etwa gesagt werden soll,
daß eine solche in den übrigen Jahreszeiten nicht auch wünschenswert wäre .

Aber leider ist gerade denen, die durch schwere körperliche Arbeit am
meisten schwitzen müssen , am wenigsten Gelegentieit zu solcher läßlichen Reinigung
geboten : in Arbeilerwohnungen gibt es bekanntlich keine Badezimmer . Wohl
existieren Voiksbüdcr, aber sic sind nach Feierabend meist überfüllt , die Wege
sind oft weit, und der Arbeiter ist nach seiner langen Arbeitszeit häufig zu er¬
schöpft, sie noch aufzusuchen. Eine Einrichtung , die es ihm ermöglicht, sich dabei«
schnell und bequem zu reinigen , wäre sehr wertvoll. Zu diesem . Zwecke ist es ja
::icht rwtwendig, eir : Vollbad zu nehmen — kalte Vollbäder verträgt nichr jeder ,
und wqrme schwächen den Körper , wenn sie täglich gebraucht werden — ein Ad.
brausen oder Adgießen des ganzen Körpers genügt vollkommen . Nun gibt es ja
sogenannte Schloammbadewannen , breite flache Zinndecken , die diesen : Zwecke
dienen sollen . Aber sie sind teuer , wegen ihrer Schwere unbequem zu entleeren
und nehmen viel Platz ein, was bei der Enge der gewöhnlichen Proletarierwoh¬
nungen lästig ist.

Die Einrichtung , von der hier die Rede sein soll, tut dieselben Dienste,
ohne jene drei unangenehmen Eigenschaften zu haben ; sie ist mit wenig Mitteln
selbst herzustellen, leicht auszuleeren und kann nach den: Gebrauch in einer kleinen
Schublade untergebracht werden. Eine Badewanne , die man sich selber machen
kann ? höre ich die Leserinnen erstaunt fragen . Jawohl ! und zlvar folgender¬
maßen : ' Man stelle sich zunächst zwölf gleichgroße Brettchen her, jedes etwa 2V
bis 30 Zentimeter lang und 8 bis 12 Zentimeter breit . Es genügen hierzu event.
drei nicht: zu kleine Zigarrenkistchen, von denen man die zlpei längeren Seiten¬
bretter , Boden und Deckel benutzen kann. Auch zwei Traudenkiftchen liefern ge¬
nügend Material : Boden- und Deckelbrett werden der Länge nach mitten durch»
gesägt, die Längsseiten bleiben wie sie sind . Ferner kaufe, man sich iya Meter
gutes schwarzes Wachstuch, das etwa 1,40 Meter breit liegt . Man wird dafür
schön etwa 1,50 bis 2 Mk . anlegen müssen , aber damit find auch alle rwtwcnüigen
Ausgaben erledigt . Bon diesem Wachstuch schneide man einen 10 Zentimeter
breiten Streifen ab, so daß nur noch ein Quadrat von zirka 1,40 Meter Seiten¬
länge übrig bleibt . Aus dem Streifen schneide man elf Stücke , jedes so breit , wie
die Schmalseite der Brettchen , und verbinde immer je zwei der Brettchen durch
ein solches Wachstuchstück . Zu diesem Zweck schlägt man die Ränder dieses Stücke»
breit ein. um ein Ausreißen zu verhindern , und nagelt es nun an den Schmal¬
seiten zweier Brettchen mit jederseits drei kleinen Blaukopfnägeln fest . Zwischen
den Brettchen muß ein Zwischenräum , von mindestens l 1/ , gentiineier bleiben.
Hat man alle 12 Brettchen durch die 11 Wachstuchstrrifchenzu einem langen Ban-
vereinigt , so stellt man dieses Band senkrecht auf und bildet aus ihm durch Zu¬
sammenlegen der beiden Endbrettcher: einen elfeckigen Rahmen ; dann breitet
Man das große Stück Wachstuch über diesen Rahmen — wobei man darauf achten
mutz, daß die Ränder des Wachstuches gut nach außen Überhängen — und die
Badewanne ist fertig . Man braucht sich nur noch auf einen nebenstehenden
Stuhl eine Waschschüssel mit Wasser und Schwamm zu fetzen , stellt sich in da»
Wächstuchbecken und schwemmt sich tüchtig ab.

Nach dem Abtrocknen nimmt man das Wachstttch vorsichtig an allen vier
Ecken; gießt das darin befindlich« Wasser in den Ausguß , wischt das Wachstuch
trocken und legt es zusammen . Dann klappt man den Rahmen wie ein Leporello¬
bilderbuch zusammen , so daß alle zwölf Brettchen aufeinander zu liegen komme«,
und die ganze Badeeinrichtung ist wieder weggeräumt . (Gleichheit.)

Huö allen Gebieten*
Medizinisches .

„Commis Voyageurs der Ansteckung " — nennt der bekannte Pariser Arzt
Dr . Herirourt in der Revue des Nevucs die Aerzte , welcke auf Kundschaftsbesuche
gehen. Hericourt weist auf den großen Widerspruch hin , welcher zwischen der
Theorie der Bazillenlehre und .der Praxis der Aerzte besteht . Er nimmt dabei
die gutgeleiteten . Spitäler , wo es sich nur um operative Eingriffe bandelt , auS,
weist aber darauf hin, daß die sogenannten Desrnfektionsmaßregeln der Aerzte,
welche zt B . einen Scharlach- oder Diphtheriekranken besucht haben, sich auf die
wirkungslose Aeußerlichkeit des Händewaschens beschränkt . Gerade so g:ct wie an
den Härchen, ja noch viel eher könne der Arzt in den Haaren im Bart und in
den Kleidern die Bazillen verschleppen . Es käme febr häufig vor, daß jemand ,
der einer Kleinigkeit wegen den Arzt zu sich bemüht habe, von diesem gewisser ,
maßen als Strafe für die unnötige Furcht die schönsten Diphtheriebazillen ge.
schenkt bekomme , und da die Krankheit gewöhnlich erst 8—10 Tage nach der
Ansteckung ausbrecke, so denke nienmrch an den Zusammenhang . Dr . Hörieourt
verlangt , daß die Aerzte von Staalswegen bei ihren Krankenbesuchen eine be¬
sondere nur zu diesem Zweck gebrauchte Kleidung anlegen müßten . Außerdem
sollte jeder Arzt auS beruflichen Gründen keinen Bart und das Haar kurz ge¬
schert tragen .

Soffeinlvser Kaffee. Bor einiger Zeit tauchte die Nachricht auf , daß «»
Kaffeebohnen gebe , die kein Coffein enthielten . Das hat insofern eine große Be»
deutung . weil man weiß, welche Schädigungen daS Coffein auf da» Nervensystem
ausübt , kommen doch bei dem arabffchen Kaffee 10— lß Gramm Coffein auf ei«
Kild. Der erster« Kaffee wurde bis jetzt, wie wir dem Lauert entnehmen, nach
Bertram als Coffea Mauretiana in Guinea , einem frar^ ösifchen Gebiet« , ang».
baut und enthielt nicht mehr als 0,7 Gramm Coffein auf ein Kilo Bohne«,
TriIIich , ein Münchener Chemiker, stellte in der Zeitschrift für öffentliche
Chemie fest» daß e» auf - er Insel Bourbon einen anderen Kaffe« mit txämtm
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